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Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) Berlin -Tempelhof 4.12.2011

Predigt zum   2. Advent   von Pastor Norbert Giebel 

Jesaja 63,15 – 64,3    „O Heiland, reiß den Himmel auf!“    

Textlesung vorweg !

Liebe Gemeinde,

diese Zeilen bei Jesaja sind ein dringender Wunsch, eine voll Ungeduld vorgetragene Bitte. Advent wird uns vorgestellt als lautes, drängendes, sehnsüchtiges Anklopfen an Gottes Tür. Das sind Worte für Menschen, die Heimweh nach Gott haben, die sich  sehnen, ihn zu erleben, die es nicht mehr aushalten können, auf sein Eingreifen zu warten. 

Der gelesene Text ist der mittlere Teil eines Klageliedes. Es geht von Jesaja 63, 7 bis 64, 11. Es beginnt mit einer Erinnerung an Gottes große Heilstaten in der Vergangenheit. Damals  war Gott noch unmittelbar erfahrbar. Damals  hatte er das Volk  sichtbar geführt. Gott hatte eine Plan und es war offensichtlich und wunderbar, wie zielstrebig er sein Volk geführt hat. 

Er hat ihr Leid, als sie in Ägypten versklavt waren, nicht mehr ausgehalten. Er selber hat darunter gelitten.   Es war sein Leid.   Er hat sie befreit.  Er hat Mose mit wunderbarer Kraft ausgestattet. Er hat sie durch die Wüste geführt.  Er hat sie in das Land gebracht, das er ihnen versprochen hatte. Damals haben sie den lebendigen Gott erfahren. Er hatte sie erwählt. Er war zu ihnen gekommen. Er hat eingegriffen und sie wunderbar geführt. 

Heute ist der Himmel verschlossen. Bleiern liegt der Himmel über der Erde. Sie stehen vor großen, unüberwindbaren Bergen in ihrem Leben. ... Und Gott fehlt. Gott ist nicht da. Gott sagt nichts und er tut nichts. Der Himmel wird mit einem großen schweren Vorhang verglichen. Gott hat sich dahinter verborgen. Er muss doch nahe sein. Er muss sie doch hören. ... Aber er tut nichts. 

Advent ist ein trotziges Ausharren vor Gott:  „Ich hör nicht auf zu beten. Ich hör nicht auf zu rufen. Ich geh nicht weg. Heiland reiß den Himmel auf! Tu etwas! Wo ist deine Liebe?“ fragt das leidende Volk. „Wo kämpfst du für uns? Wo ist deine Macht? Ich sehe nichts davon! Wo ist dein Erbarmen? Wir spüren nichts davon! Wir sind herrenlos! Du hast dich von uns abgewandt. „Kehr um!“ ruft Gottes Volk. „Kehr um zu uns!“ Gott selbst wird zur Umkehr gerufen. 

Darf man das? Fragezeichen hinter Gottes Tun oder Nichttun setzen?  Dieser Text tut es. Nicht theoretisch, sondern betend,  laut rufend,  ringend um Gott, tief betroffen. „Das kann doch nicht sein, dass du in deinem Himmel bleibst! Sie doch, wie wir leiden. Sie unsere Fragen an. Gib uns Antwort. Lass uns deinen Willen wissen!“  

Ist es denn nicht frommer, also angemessene, Gott einfach machen zu lassen? Ist es nicht angemessener, einen Punkt hinter Gottes Reden und hinter sein Schweigen zu machen? Dieser Text tut es nicht! Hier betet ein Glaube, der sich nicht abweisen lässt. 

Menschen, die eigentlich zu Gott gehören, die um ihn wissen und ihn erlebt haben, sie erleben ihn nun fremd, schweigend, abgewandt. Zumindest sehen sie nichts von ihm.  Keine Hand, kein Licht, kein Zeichen seiner Liebe. 
Aber sie wissen: Wenn uns einer helfen kann, wenn uns einer retten kann, wenn uns einer richtig führen kann, dann ER, den wir gerade so abgewandt empfinden. Der schweigt. Darum wenden sie sich dringend an Gott, klopfen laut an seiner Tür, singen ihren Protestsong „Heiland reiß den Himmel auf!“ 
„Warum,“ fragen sie „warum hast du uns abirren lassen von deinem rechten Weg? Warum hast du zugelassen, dass wir verstockt sind, so stur, so taub geworden sind? Erbarme dich doch wieder über uns!“ – Ein starkes Stück. Jetzt machen sie Gott auch noch für ihr Schlamassel verantwortlich. Sie haben doch den rechten Weg verlassen! Sie lebten ihren Glauben nur noch auf sich selbst bezogen. Und jetzt fragen sie ihn, warum er das zugelassen hat?  
Der berühmte Theologieprofessor Eberhard Jüngel schreibt: 

„Wo ein verlassener Mensch auf dieser Erde am Ende ist, ist jeder Notschrei erlaubt.  Am Abgrund des Nichts wird nicht überlegt, was wir beten sollen. Da lehrt die Not selbst beten – und das heißt eben:  rücksichtslos nach Gott schreien, den Himmel  alarmieren: Halte dich doch nicht zurück!“ (Jüngel, Predigten, S. 33) 

Israel weiß um seine Schuld. „Sie waren widerspenstig und betrübten seinen Heiligen Geist! Darum ist er ihr Feind geworden!“ lesen wir Vers 10. Letztlich haben sie trotz all ihrer Gottesdienste Gott selbst und die Menschen vergessen, die er ihnen ans Herz legen wollte. Sie haben ihren Glauben veräußerlicht. Ihre Gottesdienste waren ein Stück  Kultur  geworden. Eine Begegnung mit dem heiligen Gott, der sie herausfordert, der sie sendet,   der ihr Leben haben will, ein solches Wort von ihm haben sie lange nicht mehr gesucht. 

Ihre Opfer gehörten ihrer Kultur an. Aber innerlich passierte bei ihnen lange nichts mehr. Das machte man eben so. ... Taufe, Abendmahl, Gottesdienst, Hauskreis... Auch wir können unsere Gottesdienste veräußerlichen, sie für ein Stück Kultur halten, sie nur noch aus Gewohnheit begehen, und den lebendigen Gott und die Menschen, zu denen er uns sendet, für die er uns verantwortlich macht, dabei vergessen. 

Jetzt war Jerusalem zerstört. Jetzt war der Tempel dem Feuer zum Opfer gefallen. (vgl. 64,9-10) Jetzt erkennen sie auch, wie weit weg sie von Gott waren.  Aber jetzt scheint Gott sich von ihnen abgewandt zu haben. – Willst du uns ewig verlassen? Wir haben nichts zu fordern, aber wir bitten dich: Heiland reiß den Himmel auf! 

Abraham  weiß nichts mehr von uns. Jakob kennt uns nicht. Die Väter können nicht mehr helfen!  Es hilft nichts, dass du ihnen geholfen hast. Was früher war, war früher gut. Aber wir brauchen heute deine Hilfe. Wir brauchen nicht unsere Väter, wir brauchen DICH als unseren VATER! – „Du, Herr, bist doch unser Vater!“ Nirgendwo sonst im Alten Testament wagt Israel oder ein Prophet das zu sagen. Nur hier, in diesem Klagelied, wird Gott drei Mal „unser Vater“ genannt (63,16 + 64,7). 

Das Volk Gottes vergisst alles, was bisher seinen Glauben ausgemacht hat. Der Tempel ist zerstört. Zion ist gefallen. Sie können nicht mehr opfern. Sie können nicht mehr beten, da wo sie immer gebetet haben. Ihre alten Gottesdienste gibt es nicht mehr. Das Volk Gottes vergisst seine Väter! Ja, Gott hat Großes an Ihnen getan. Da gibt ihnen ja den Mut, zu Gott zu kommen, ihn zu bedrängen. Es ist ein großer Trost, dass Gott sich schon so mächtig und wunderbar an diesem Volk gezeigt hat. 

Aber jetzt spielt es keine Rolle mehr. Sie stehen selber vor Gott. Sie klopfen selber an. Sie kommen nicht im Namen Abrahams oder Jakobs. Die Mütter und Väter müssen jetzt außen vor bleiben. Jetzt sind wir hier und stehen vor dir und klopfen an. Jetzt ist unser Gottesglaube gefragt. Unser Ägypten. Unsere Wüste. 

Wir wollen dir als dem Vater begegnen. Wir suchen deine Liebe heute. Dein Wort ans uns heute. Deine Weisheit für unsere Situation. Deine Hilfe. Du bist doch unser Vater! Wir sind doch deine Diener. Du bist unser Erlöser. Hebräisch heißt der Erlöser der Goel. Der Goel war der naheste Verwandte, der die Pflicht hatte, seinen Verwandten freizukaufen, wenn er in Sklaverei geriet. Du, Gott, bist doch unser Goel. Du bist unser nächster Verwandter. Du musst uns freikaufen, loskaufen, uns befreien aus dieser Not. Wir kommen nicht weiter ohne dich. 

Advent heißt, voller Erwartung bei Gott anklopfen. Wer ruft ohne ihn zu erwarten, der heuchelt. Advent heißt, sich selber an seine und Gott an seine Treue erinnern. Advent heißt, diese Spannung wieder aufzubauen, dass Gott heute handeln soll, dass er heute Menschen zu sich rufen soll.


Wer betet so wie hier Jesaja? Wer betet diese Klagelied? (1) Israel betet es vor den Trümmern Jerusalems.   (2)   Der Glaube, der Heimweh hat, der sehnsüchtige Glaube, der an den mächtigen Gott glaubt, der betet so. Wer nichts mehr erwartet, wer sich mit der Welt abgefunden hat, wer an einen Gott glaubt, der nicht mehr hören kann und nichts mehrt tun will, der betet so nicht. (3) Christen, die in Not sind, sie beten so. Bedrängte Christen. Verfolgte Christen in Nordkorea oder China oder Eritreia. Leidende Menschen überall auf der Welt, die Jesus kennen, die beten so.  

Gott aber hat den Vorhang zerrissen. Gott ist nicht im Himmel geblieben. Es gibt ein  Loch  im Himmel seit Weihnachten. Wir beten „unter offenem Himmel“. Gott wohnt nicht mehr da oben, unerreichbar, im Penthaus. Gott ist Parterre gezogen. Er geht ein und aus im Erdgeschoss. Jesus Christus, der Auferstandene, er ist bei uns alle Tage bis an der Welt Ende. (Matth 28 Ende) 
„Klopft an und es wird euch aufgetan!“ fordert er uns auf. (Matthäus 7,7) „Ich stehe vor der Tür und klopfe an!“ sagt der Auferstandene.  „Wer meine Stimme hört und mir dann öffnet zu dem werde ich  hineingehen,  den Tisch decken und mein Mahl mit ihm feiern!“ (vgl. Offenb. 3, 20) Das heißt nicht, dass wir alles bekommen, was wir wollen. Aber das heißt, das er immer kommt, dass er schon da ist, wenn wir ihn rufen. 
„Kein Ohr hat gehört, kein Auge hat gesehen einen Gott außer dir, der so Gutes tut denen, die auf ihn harren.“ endet unser Text. Das heißt: Es ist neu, was er tut. Das hat keiner vorher gehört oder gesehen. Advent heißt nicht, Rückkehr zu den, was einmal gewesen ist, sondern Ankommen in dem Neuen, das Gott schenken wird! 

Berge  werden vor ihm  zerfließen,  heißt es in diesem Lied. Sorgenberge, Schuldberge, Angstberge werden vor ihm zerfließen. Er wird kommen wie das Feuer  und  uns wie trockenen Reisig anzünden. „Wenn seine Flamme über uns kommt, dann wird aus dem abgestorbenen Gestrüpp der Gemeinde und aus dem dürren Dickicht unseres eigenen Lebens noch einmal etwas Helles und Wärmendes, und zwar genau in dem Maße, wie das alte Leben verbrennt!“ (H.W. Wolff, Wie eine Fackel, S. 142) 

Wie Feuer, das Wasser zum Sieden bringt, so ist es, wenn Gott zu uns ins Parterre kommt: Das kalte Wasser wird warm. Abgestandene Glaube wird frisch. Laue Herzen werden glühend für Gott und Menschen. Wenn Wasser kocht, dann pfeift der Teekessel und  ein alte Dampflok kommt wieder in Fahrt. 

Wer betet dieses alte Klagelied? Israel vor den Trümmern Jerusalems. Der angefochtene, sehnsüchtige Glaube betet so.  (4)  Und die Kirche Jesu Christi soll so beten angesichts dieser Welt. 

Dieser Schrei nach Erlösung, nach einem offenen Himmel, das ist Aufgabe der Kirche Jesu Christi. Sie betet und hofft an der Seite der Welt. Immer, wenn Gemeinde  oder Kirche  wirklich Kirche Jesu Christi ist, dann ruft sie nach Gott, dann klopft sie dringend an seine Tür, dann sieht sie diese Welt  und wünscht nichts so sehr, als das Gott eingreift. „Ja, die Kirche, die sich nicht mehr ungeduldig und leidenschaftlich nach dem letzten Kommen Gottes sehnt, ist im Grunde eine sterbende Kirche.“ (vgl. H.-J. Kraus, Die Zukunft der Geängsteten, S. 43) 

Israel erkennt in seiner Not wieder, dass es Gott nicht nur um sie als Volk geht.  Ihr Glaube ist keine Privatsache.  Ihre Rettung, ihre Erwählung gilt nicht nur ihnen als Volk. Die Feinde und die Völker, also die Gegner Israels und alle Völker,  sie sollen Gott kennen lernen. Sie sollen Gottes Namen kennen lernen. Wenn ich jemandem meinen Namen nenne, dann gehe ich zu ihm hin, stelle mich ihm vor und nenne meinen Namen. Israel erkennt, dass Gott allen Menschen bekannt werden will. 

Wer Advent feiert ohne Spannung, ohne eine konkrete Erwartung, für den ist der Glaube ein Stück seiner Kultur geworden. Das aber ist langweilig. Das hilft keinem. Das leugnet den lebendigen Gott. Diese Welt braucht eine Kirche und sie braucht Christen, die voller  Erwartung  beten: „Heiland, reiß den Himmel auf!“  

Vor einigen Tagen sah ich einen Krimi, einen Tatort in München. Es ging um einen Mord in einer Synagoge. Am Ende des Films sagt der Kommissar einem zögernden Rabbi, der nicht weiß, ob er in einem Punkt die Wahrheit sagen soll: „Einen Rabbi ohne Gottvertauen, den braucht niemand!“ Stimmt: Eine Gemeinde ohne Gottvertauen und ohne eine lebendige Erwartung, die braucht niemand in der Welt.  

Amen 

